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Die heilige Faſte. 


Vi. aber iſt die Zeit der rauſchenden Freuden und zer⸗ 
ſtreuenden Vergnuͤgungen, die Zeit der Sinnlichkeit und Ei⸗ 
telkeit; voruͤber iſt die laͤrmende Faſchingszeit, in welcher 
. ach! fo mancher Sterbliche, trunken von ſinnlicher Er: 
goͤtzlichkeit, der Gewalt der unbewachten Leidenſchaft unter: 
lag, und furchtlos Suͤnde auf Suͤnde haͤufend das hochhei— 
lige Ebenbild Gottes, das er an ſich trägt, ohne Scheu ge: 
ſchaͤndet hat, uneingedenk feiner hohen Menſchenwuͤrde und 
wahren Beſtimmung, vergeſſend auch des kommenden To— 
. des und bevorſtehenden Gerichts, in welchem Gott, der Al: 
wiſſende, Allheilige und Allgerechte, jedes Menſchen Geſin— 
nungen, Reden und Handlungen ſtreng⸗gerecht prüfen und 
richten, und demnach ſtrafen oder belohnen wird. Es hat 
bereits begonnen die ernſte Faſtenztit, welche, durch das Bei⸗ 
ſpiel Jeſu und feiner heiligen Apoſtel geheiligt, von unſter 
ſorgſamen Mutter, der Kirche, zur Entſuͤndigung, Beſſerung 
und Heilswirkung aller derer, welche mit freudigem Gehor⸗ 


* 


ſam und unverdroſſenem Eifer deren wohlgemeinten Anord⸗ 
nungen treulich nachkommen, ſehr weiſe angeordnet wurde. 
Die Kirche, dieſe goͤttliche Erziehungsanſtalt des Men⸗ 
ſchengeſchlechts für den Himmel, hat bei den Faſtenverord— 
nungen die beſten und weiſeſten Abſichten. Sie will durch 
ſelbe nur ſichere Rettung und vollkommene Heilung jener 
Kinder, welche von den erlaubten unſchuldigen Freuden in 
verbotene, ſchuldvolle und ſtrafbare ſich verirrt haben. 
um dieſen erhabenen Zweck ſicher zu erreichen, faßt fie 
den Menſchen in feinem ganzen Weſen auf; und fie be⸗ 
kundet ſchon durch die Mittel, deren ſie ſich zur Erreichung 
ihrer Abſicht bedient, ſowohl die tiefſte Menſchenkennt⸗— 
niß als auch hohe Weisheit. Der Menſch gehört fei- 
nem Urſprunge und Weſen nach zweien Welten an. Seine 
Seele ſtammt vom Himmel und fol dahin wieder zurück 
in das Reich der ſeligen Geiſter; daher findet fie auch nir- 
gends vollkommene Ruhe und Saͤttigung als in Gott. Der 
menſchliche Leib dagegen iſt aus Erde gebildet und gehört 
ſomit dieſer Welt an. Urſpruͤnglich war zwiſchen dieſen bei: 


* 
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den verſchiedenen Naturen Einheit, Friede und Ordnung; 


das Höhere herrſchte über das Niedere, der Geiſt über das 


Fleiſch, und der Menſch ſah ſeiner wahren Beſtimmung, der 
ewigen Gluͤckſeligkeit mit ungetruͤbten Blicke und frohen Muthe 
entgegen. Aber von dem unſeligen Augenblicke an, in wel: 
chem derſelbe ſeinem Gott und Herrn den ſchuldigen Gehorſam 
verſagte, will auch das Fleiſch nicht mehr dem Geiſte gehorchen. 
Die unheilvollſte Zerruͤttung trat an die Stelle der vorigen 
Ordnung. Fleiſch und Geiſt ſtehen ſeitdem einander feindlich 
gegenuͤber. Da geſchieht es zumeiſt, daß der Geiſt, beraubt 
der uͤbernatuͤrl. goͤttlichen Gnade, in die Gewalt des Fleiſches 
kommt, welches, ſtets dem Geiſte widerſtreitend, an dem Ir⸗ 
diſchen und Sinnlichen allein ſein Wohlgefallen findet. Von 
dieſem Widerſpruche im Menſchen ſchreibt der tiefe Men⸗ 
ſchenkenner, der heilige Apoſtel Paulus: „ich bemerke in 
meinen Gliedern ein doppeltes Geſetz, das Geſetz des Gei⸗ 
ſtes und das des Fleiſches. Das Fleiſch geluͤſtet wider den 
Geiſt und der Geiſt wider das Fleiſch; und ich thue nicht, 
was ich will; vielmehr das Boͤſe, das ich haſſe, thue ich“. 
Von inniger Wehmuth über dieſe traurige Erfahrung er: 
fuͤlt, bricht er klagend in die Worte aus: „Ich ungluͤck⸗ 
licher Menſch! Wer wird mich von dieſem Todeskoͤrper be⸗ 
freien?“ Und ſich gleichſam ploͤtzlich beſinnend giebt er ſich 
ſelbſt die troſtvolle Antwort: „die Gnade Gottes durch 
Jeſum Chriſtum, unſern Herrn.“ Roͤm. Kap 7 und 8. 
und Galater 5. 

Auf dieſelbe Weiſe haben wir Adamskinder alle 
dieſen heißen Kampf gegen unſer eignes Fleiſch und 
Blut zu kaͤmpfen. Hier iſt es, wo die heilige Kirche 
mit allen ihr zu Gebote ſtehenden Mitteln ihre Angehoͤrigen 
kraͤftigſt unterſtuͤtzt, um 
zum glorreichen Siege über Fleiſch und Blut zu verhelfen; 
denn durch das Chriſtenthum ſoll der menſchliche Geiſt zu 
feiner urſpruͤnglichen Herrſchaft über die Sinnlichkeit wie: 
dergebracht werden. Aber wie ſoll dieſes geſchehen? Die 
Kirche lehrt es uns und offenbart hier ihre himmliſche 
Weisheit. Sie ſchreibt ihren Glaͤubigen nebſt andern 
ſehr zweckmaͤßigen und heilſamen Mitteln insbeſondere 
ſtrenge Faſten, eifrige Gebete und geiſtvolle 
Betrachtungen vor. 

Zunaͤchſt verordnet die Kirche denen, welche mit Ernſt 
und Eifer ihr Seelenheil wirken wollen, gewiſſe Faſten. 
Dieſes Tugendmittel hat Chriſtus durch fein Beiſpiel ge: 
heiligt und es auch ſeinen Nachfolgern auf dem Wege des 
Heils in ſeiner Lehre empfohlen. 

Die vierzigtägige Faſte der Kirche iſt eine Nachahmung 
der vierzigtaͤgigen Faſte Jeſu. Dieſer heilſame Brauch iſt 
aller Wahrſcheinlichkeit nach ſchon von den Apoſteln ſelbſt, 


wirkte, ſchreibt: 


ihnen als Kindern des Geiſtes 


oder doch ganz gewiß von ihren naͤchſten Nachfolgern ange⸗ 
ordnet und eingeführt worden; denn alle Kirchenlehier der 
erſten Jahrhunderte des Chriſtenthums ſprechen von dieſer 
Faſte als von einer allgemein bekannnten Sitte. „Wenn 
die Faſtenzeit herankoͤmmt, ſagt der heilige Chryſoſtomus, ſo 
geht, wenn gleich Niemand dazu auffordert, oder er⸗ 
mahnt, auch febft der Nachlaͤſſigſte in ſich.“ Der heilige 
Baſilius, der im Aten Jahrhunderte hoͤchſt ſegensreich 
„Es iſt keine Inſel in der Welt, kein 
Land, keine Stadt, kein Volk im entfernten Winkel der Er— 
de, wo das Faſtengebot nicht bekannt iſt. Alle nehmen es 
mit Freuden auf. Niemand ſoll ſich vom Faſten ausneh- 
men, kein Alter, keine Wuͤrde.“ 

Die erſten Chriſten faſteten ſehr ſtrenge ganz im kirchli⸗ 
chen Sinne aus religiöfer Abſicht, aus Liebe zu Gott und 
zum eigenen Seelenheile. Man enthielt ſich den ganzen Tag 
von allem Genuſſe, und des Abends erſt ſtillte man den 
Hunger mit magerer Koſt. Deshalb ſchreibt auch der hei— 
lige Ambroſius: „Was waͤren wir wohl fuͤr Chriſten, wenn 
wir, da Chriſtus vierzig Tage fuͤr uns gefaſtet hat, in der 
vierzigtägigen Faſten Mittagmahl halten und uns ſatt eſſen 
wollten.“ Später erlaubte die Kirche die einmalige Saͤtti⸗ 
gung um die Mittagszeit, und dabei iſt es bis jetzt geblie⸗ 
ben. Die eigentlichen Faſttage ſind wohl zu unterſcheiden 
von den Abſtinenztagen, an welchen man ſich blos von ge⸗ 
wiſſen Speiſen, bei uns namentlich von Fleiſchſpeiſen zu ent⸗ 
halten hat. 

Daß die im Geiſte der Kirche geuͤbten Faſten auf die 
Sittlichkeit einen entſchieden vortheilhaften Einfluß aͤußern muͤſ⸗ 
ſen wird Niemand in Abrede ſtellen, der die ſinnliche Natur 
des Menſchen kennt. Dieſe wird durch die Faſte geſchwaͤcht, 
und unter das Geſetz der Vernunft gebracht; die Fleiſches⸗ 
luft, dieſer Mutter fo vieler Sünden, wird abgetoͤdtet, die 
ſchlummernden Begierden werden bewacht und die raſenden 
Leidenſchaften gezaͤhmt; durch das Faſten wird der Menſch 
in der Selbſtverlaͤugnung ſund im Gehorſam geuͤbt. Weil 
unſere Stammeltern nicht gefaſtet haben, mußten ſie das 
Paradies mit dem Elend vertauſchen. Laſſet uns alſo fa- 
ſten, ſprechen die ehrwuͤrdigen Väter der Kirche, damit wir 
das himmliſche Paradies wieder finden. Aus der Enthalt⸗ 
ſamkeit entſpringen keuſche Geſinnungen, nuͤchterne Ent⸗ 
ſchluͤſſe, und frohes Gedeihen des geiſtigen Lebens. — Das 
Faſten iſt eine Zucht igungs⸗ und Bußſtrafe, gleichſam ein 
Genugthuungsmittel für begangene und zugleich ein Beſſe⸗ 
rungs- und Heilungsmittel zur Vermeidung künftiger Suͤn⸗ 
den, in fo fern dadurch die Sinnlichkeit beherrſcht, die Buß⸗ 
trauer unterhalten und der Geiſt fuͤr fromme Vorſtellungen 
aufgelegter, das Gemuͤth für religioͤſe Empfindungen em» 
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pfaͤnglicher, zum Gebete geſtimmter und zum Empfange 
göttlicher Gnaden vorbereiteter wird. Der heilige Chryfofto: 
mus ſpricht ſich über den Zweck der Faſte eben fo kurz als 
treffend alſo aus: „Faſte, weil Du geſuͤndiget haſt; faſte, 
damit Du nicht ſuͤndigeſt; faſte, damit Du empfaͤngſt; faſte, 
damit jenes andauernd bleibe, was Du empfangen haſt.“ 
Was durch die Faſte unſerm Fleiſche entzogen wird, das wird 
im reichlichem Maaße dem Geiſt zugewendet; es gewinnt der 
ſelbe an Kraft und gelangt zur Herrſchaft über die Sinnlichkeit. 
Freier und leichter erhebt er ſich zu Gott und ftärktfund erquickt 
ſich im ſeligen Umgange mit Ihm mittelſt des Ge: 
betes und frommer Betrachtungen. Auch hierzu 


bietet die Kirche ihre hilfreiche Hand und zeigt ihren Eifer 


für das Heil ihrer gläubigen Kinder. Sie ſtellt ungewoͤhn⸗ 
liche Andachtsuͤbungen an, und verpflichtet ihre Diener, die 
Seelſorger denen, die ihrer geiftigen Pflege anvertraut ſind, 
täglich das Brodt des Lebens zu brechen, und öfter lebendiger, 
eindringlicher und ergreifender die Lehre von dem Gekreuzigten 
zu verkündigen; fie eröffnet alle ihr anvertrauten Gnaden⸗ 
ſchaͤtze, und ladet mit freundlichem Ernſte die ſuͤndige Menſch— 
heit ein, die heilige Faſtenzeit, dieſe Tage des Heils und der 
Gnade moͤglichſt gut zu benuͤtzen und Buße und Beſſerung 
zu wirken. Zahlreicher werden die Kirchen beſucht, man iſt 
ernſter geſtimmt und zur ſinnigen Beſchauung aufgelegter; 
man hoͤrt aufmerkſamer Gottes Wort an und ſchaut tiefer 
in die Abgruͤnde der göttlichen Erbarmungen und in die 
Geheimniſſe unſerer Erloͤſung. Der heilige Geiſt weht da 
Viele an, und fie werden den Klauen der Sünde entriſſen 
und in die offenen Arme des himmliſchen Vaters gelegt. 
O herrliches Schauſpiel fuͤr die Seligen im Himmel und 
für alle Gerechten auf Erden! Solche erfreuliche Erſchei— 
nungen, die alle Jahre waͤhrend der heiligen Faſtenzeit viel— 
fach wiederkehren, ſind zugleich die beſten und überzeugend» 
ſten Beweiſe fuͤr die Zweckmaͤßigkeit der kirchlichen Faſtenver⸗ 
ordnungen. „ 

Nichts duͤrfte aber mehr geeignet ſein einen tieſen 
und bleibenden Eindruck aufs den Menſchen, ſelbſt den 
Leichtſinnigſten, zu machen und ihn zum ernſten Nachdenken 
uͤber ſich ſelbſt, über das, was er iſt, was er fein fol, und 
was ihm wahren Werth giebt, zu bringen, als die erſte, ergrei- 
fende Ceremonie der Aſchenweihe, mit welcher die Kirche die 
Faſtenzeit eröffnet. Am Aſchermittwoch, dem erſten Tage 
der Faſte, weiht der Prieſter vor dem heiligen Meßopfer 
Aſche, und bezeichnet mit derſelben, als dem Zeichen der Hin— 
faͤllgkeit und Verweſung in Kreuzesſorm, dieſem Zeichen der 
Erlöfung und Verklärung, die Stirne der Anweſenden unter 
den erfchütternden Worten: „Gedenke, o Menſch, daß Du 
Staub biſt und wieder zu Staube werden wirſt!“ Sterb⸗ 


lich ſind wir Alle; aus Erde gebildet iſt unſer Leib; Kin⸗ 
der des Staubes find wir, und gehen der Verweſung taͤg⸗ 
lich und ſtuͤndlich entgegen. Dieſer Leib, o Menſch, dem 
Du eine ſo uͤbertriebene Sorgfalt und Pflege widmeſt, die⸗ 
ſer Gegenſtand Deiner Eitelkeit und Deines Stolzes, aber 
auch Deiner Plage und Deines Kummers, dieſer Leib traͤgt 
den Keim der Verweſung in ſich; hinfällig iſt er und ver— 
bluͤht wie des Graſes Blume, und wird eine Handvoll 
leichter Aſche. Bedenke dies, o Sterblicher, und richte Deine 
Aufmerkſamkeit auf das Bleibende, auf das Unſterbliche in 
Dir, auf den Geiſt. Von dieſem Geiſte bekommt der Leib 
erſt Leben, Bedeutung und Werth. Aber auch dieſer Geiſt, 
was wäre fein Loos ohne Chriſti Erloͤſungstod am Kreuze? 
Nur ewiger Tod — ewige Verdammniß! — Das Kreuz — 
dieſes heilige Zeichen der Erloͤſung von Tod und Verwer— 
fung und Hoͤlle — bringt unſrer Seele wahres Leben; im 
Kreuze ſteigt uns auf die Gnadenſonne, in welcher die Seele 
ihre Verklärung findet, und durch die Seele auch der Leib. 
— Aſche und Kreuz! Das Zeichen der Nichtigkeit und das 
Zeichen der Kraft, herrliche Sinnbilder des Menſchen! Da⸗ 
rum ſei eingedenk, o Menſch, daß Du Staub biſt ohne 
dieſes Kreuz, und daß Du das ſelige Leben findeſt i m 
Kreuze. Wie es Deiner Stirn aufgedruͤckt ward, ſo praͤge 
es tief Deinem Herzen ein, damit es Dir beſtaͤndig zurufe: 
in dieſem Zeichen wirft Du ſiegen über Sünde, Tod und 
Hoͤlle! im Kreuze allein iſt Heil. O heiliges Sieges: 
und Heilszeichen, weiche nie von dem Angeſichte unſerer 
Seele! M. T. 


Kurze Darſtellung der Lehre 


von dem Fegefeuer. 


Die Lehre der katholiſchen Kirche: es giebt ein Fege— 
feuer, einen Reinigungs- oder Mittelort, hat ſo manche 
Gegner gefunden, die fir mit allen möglichen Waffen, be: 
ſonders aber mit denen des Spottes und eines bittern Witzes 
befämpft haben. Dieſe Lehre, als ein Etwas beſpoͤtteln, 
das wider das Urtheil einer gefunden Vernunft ſei, iſt frei: 
lich leichter, als die Gruͤnde für ihre Vernuͤnftigkeit und 
Wahrheit mit aller Ruhe des Geiſtes und Herzens zu pruͤ⸗ 
fen, um ein Vorurtheil zu bekaͤmpfen und abzulegen, mit 
den man als Gegner ſich ſelbſt keinen Nutzen ſchafft, Ande— 
ren aber wehe thut. — Hätte man die Gründe für dieſe 
Lehre jederzeit unpartheliſch und nüchtern erwogen, man 
würde in dem Urtheile über die Lehre und ihre Bekenner 
ſchonender geweſen ſein, zumal ſie ſo warnend, — aber auch 
troͤſtend iſt!?“ warnend, um uns bei dem Bewußtſein ei: 
niger Vorzüge und Verdienſte nicht voreilig Rechnung auf 


den Himmel zu machen; tröftend, um bei den ſittlichen 
Unvollkommenheiten, derer wir uns alle bewußt ſind, (ohne 
gerade dort eines aͤngſtlichen Gemuͤthes zu ſein, wo es die 
Beſtimmung unſeres Werthes und Unwerthes gelten ſoll,) 
nicht zu zagen, und alle Hoffnung auf den Himmel aufzu⸗ 
geben. Hier in Kuͤrze die Gruͤnde hervorzuheben, welche fuͤr 
die Vernuͤnftigkeit und Wahrheit dieſer Lehre ſprechen, das 
iſt der Zweck dieſer kurzen Darſtellung. — 

Schon die Vernunft, — jene ausgezeichnete Geiſteskraft 
des Menſchen, zu urtheilen, die Gruͤnde fuͤr und gegen eine 
Sache abzuwaͤgen, um nach ihrer Gewichtigkeit fich für oder 
gegen eine Sache zu entſcheiden, — fuͤhrt zu dem Schluße: 
daß ein ſolcher Mittelort nach ihren Prinzipien nicht nur 
zulaͤßig, ſondern auch nothwendig iſt, vorausgeſetzt, daß ſie 
ſich den Himmel als die hoͤchſte Seligkeit denkt, die Hölle 
aber als die empfindlichſte Strafe, dem ſich willig anſchlie⸗ 

ßend folgend, was die hoͤchſte Vernunft darüber ausgeſpro— 
chen hat. — Billig duͤrfen wir hier fragen: wer wird ein 
Buͤrger des Himmels? wer ein Kind der Hoͤlle oder der 
Verdammniß? Ein Buͤrger des Himmels wird nach derem 
Urtheile, das die Vernunft nicht blindlings, ſondern nach je⸗ 
nen Gründen fällt, die wir wiederholt in der erſten Erkennt: 
nißquelle unſeres Glaubens, in dem geſchriebenen Worte 
Gottes, leſen koͤnnen, nur jener: der Alles gethan hat, was 
zu thun ihm aufgetragen war; der in der großen Kette 
ſeiner Verbindlichkeiten kein Glied zerbrochen oder herausge⸗ 
riſſen, der ſich weder im Großen noch im Kleinen einer Ver⸗ 
ſaͤumniß ſchuldig gemacht, ſondern, der alle Pflichten, die er 
als Menſch und Chriſt, als Bürger der Welt und als beru— 
fener Erbe des Himmels, mit einer Hingebung, Ausdauer 
und Treue erfuͤllt hat, die fuͤr die moͤglichſte Vollkommen⸗ 
heit des Menſchen, waͤhrend ſeines irdiſchen Daſeins nichts 
zu wuͤnſchen, geſchweige zu fordern uͤbrig ließen. — Nur ihm, 
dem wahrhaft vollkommenen Erdenbuͤrger, dem bewaͤhrten 
Streiter auf dem großen Kampfplatze fuͤr Recht und Sitt⸗ 
lichkeit und Tugend, dem mit Ruhm und Sieg gekroͤnten 
Kaͤmpfer, raͤumt ſie ohne Verzug den Himmel als Erbe ein, 
ſobald er von dem Kampfplatze hienieden abtritt. — Die⸗ 
ſer, gerecht und vollkommen, heilig und gut, iſt alſo der 
Bürger des Himmnls. Wer iſt nun aber das Kind der 
Hölle oder der Verdammniß? — 

Wenn die Vernunft denjenigen, der ſich in Allem, was das 
Sittengeſetzin ſeiner ganzen Ausdehnung u. Strenge fordert, als 
gut und vollkommen bewährt, als einen Bürger des Himmels 
erklärt, fo muß fie auch, um in ihrem Urtheile conſequent 
zu fein, denjenigen als ein Kind der Hoͤlle zeichnen, der ſich 
von allem Guten losgeſagt, der Gott und der Welt den 
Gehorſam aufgekündigt und mit einer dem Guten 


feindfeligen Stimmung dieſe Welt verlaffen hat. — Ihn, 
den vollendeten Boͤſewicht, (man entſchuldige bei der Ach⸗ 
tung fuͤr die gefeierte Menſchenwuͤrde die Haͤrte dieſes Aus⸗ 
druckes) den ganz verworfenen Erdenſohn, der an eine Be— 
kehrung und Beſſerung nicht nur nicht dachte, ſondern der 
fie hohnlaͤchelnd als eine Ausgeburt engbrüftiger Herzen und 
verſchrobener Koͤpfe von ſich wies, ihn verurtheilt ſie als 
Kind der Hoͤlle, um ſich dereinſt der Zahl jener anzureihen, 
von welcher Ehriſtus ſpricht: „die Gottloſen gehen 
ein in die ewige Pein“ Matth. 25, 4-6. — 

Sind nun aber Alle, die aus dem Verbande dieſer Welt 
ſcheiden, fo gut und vollkommen, um alsbald nach ihrem 
Hingange mit Gott in dem Reiche der Herrlichkeit zu ihrer 
Beſeligung in einer Freude vereinigt zu werden, die noch 
kein Auge geſehen, kein Ohr gehoͤrt, und die noch in keines 
Menſchen Bruſt gekommen iſt? oder um mich noch be— 
ſtimmter auszusprechen, find alle, die da ſterben, fo gut und 
vollkommen, daß ſie nach dem Tode den Himmel alsbald 
erwarten koͤnnen? Wenn das wäre, wie gluͤcklich würde 
dann das Leben auf der Erde fein! — Dann gäbe es kei⸗ 
nen Argwohn und Verdacht, keine Luͤge und Tuͤcke, keine 
Verlaͤumdung und Bosheit, keinen Diebſtahl und Raub, 
keinen Mord, kein Verbrechen, das Banden und Ketten, 
Riegel und Schlöffer, Gefaͤngniß und Kerker nothwendig 
machte; alle Anſtalten zur Sicherung der Habe und des 
Lebens, zum Schutze der buͤrgerlichen Ordnung und der 
öffentl. Wohlfahrt würden aus unſeren Augen ſchwinden; dann 
hätten wir keine Urſache, um jene eine Thraͤne zu weinen, 
die als unſere Angehoͤrigen aus unſerm Kreiſe ſcheiden; 
denn fie wären ja gluͤckich, in einem Grade glück 
lich, wie wir es nicht einmal denken, noch weniger 
aber in einem Wortausdrucke beſtimmen koͤnnen. Um ſie 
weinen, wenn ſie nach dem Tode ſichere Erben des 
Himmels find, wuͤrde nichts anders fein, als über das Gluͤck 
trauern, das ihnen bereitet iſt; wuͤrde einen auffallenden 
Mangel der Liebe verrathen, die wir ihnen ſo oft betheuert 
haben. — Und ſind denn wieder jene, die nicht dieſe Voll⸗ 
kommenheit erreicht haben, ſo verſunken und verworfen, daß 
fie die Hölle verſchuldet haben, um dort eine Strafe zu 
leiden, die endlos iſt? Dieſes glauben oder vorausſetzen 
das wuͤrde eine Härte verrathen, die fc, da ‚fie keine Nach⸗ 
ſicht trägt und kein Erbarmen gelten läßt, mit dem Urtheile 
einer aufgeflärten Vernunft nicht vereinigen läßt. — Auch 
wuͤrden wir den Erſcheinungen in der Natur, die wir, wie 
in andern Faͤllen auch in dieſer Beziehnng auf uns anwen⸗ 
den koͤnnen, ſchroff entgegentreten. Giebt es in der Natur 
keine Uebergaͤnge? Iſt Alles nur Licht uud Finſterniß? 
Giebt es keine Schatten, keine Daͤmmerung, kein Dunkel? 


A 


IS Alles nur Tag und Nacht? — Wie hier die Natur 
keine Sprünge macht nach dem Geſetze, das ihr die mit 
Weisheit ordnende und waltende Gottheit gegeben hat, eben 
ſo kann es auch bei der Ausgleichung ſittlicher Verdienſte 


und moraliſcher Verſchuldung nicht nur vollkommene Gute 


und vollendete Boͤſewichter geben, ſondern es wird auch hier 
ein Uebergang ſtattfinden; es wird welche, und gewiß viele 
geben, die zwiſchen Beiden in der Mitte ſtehen. — Welche 
ſind dieſe? — 

Nach dem Urtheile der Vernunft ſind es jene, die es mit 
dem, was fie als ſittlich gut erkannt hatten, redlich meinten, 
die aber zu ſchwach waren, allen Verſuchungen Trotz zu 

teten, um in dem Guten unerſchuͤtterlich feſt zu ſtehen. 
Ihre Zahl wird schwerlich gering fein, wenn wir es ernſtlich 
zu Herzen nehmen, wie zahlreich die Verſuchungen ſind, die 
von allen Seiten den ſchwachen Menſchen beſchleichend ihn 
oft unvorbereitet uͤberfallen, und ihn, der fuͤr den Augen⸗ 
blick wehrlos daſteht, ohne Mittel und Wege, einen ſicheren 
Schutz zu gewinnen, uͤbermannen. Doch er wird ſich von 
dem Falle erheben, den kein boͤſer Wille und Vorſatz, ſon⸗ 
dern den Vergeſſenheit und Uebereilung, den menſchliche Kurz⸗ 
ſichtigkeit und die nur zu bekannte menſchliche Schwaͤche ver⸗ 
anlaßt hat; er wird Alles wieder ausgleichen und gut ma⸗ 
chen, ergreifend das Rettungsmittel, mit dem ihn die Barm⸗ 
herzigkeit Gottes gedacht hat. Dieſe Vorausſetzung, die von 
dem gefallenen Menſchen nicht das ſchlimmſte befuͤrchtet, ſon⸗ 
dern das Beſte hofft, iſt ein ehrendes Zeichen von bruͤderli⸗ 
cher Theilnahme und chriſtlicher Nachſicht; aber wie, wenn 
ihm dieſe Friſt nicht vergoͤnnt iſt, ſondern, wenn er in dem 
Augenblicke, in welchem er an ſeine ſittliche Erhebung dachte, 
vor Gottes Gericht tritt, um dort das Urtheil zu erwarten, 
das ihm entweder Himmel oder Hoͤlle verkuͤndigt? Kann 
ihm nach dem conſequenten Urtheile der Vernunft der Him⸗ 
mel werden? Dieſen, der nur den wahrhaft Vollkommenen, 
den vollendet Guten als Buͤrger aufnimmt, hat er nicht 
verdient, die Hoͤlle aber nicht verſchuldet, da er von jener 


Verworfenheit noch weit entfernt iſt, welche die Vernunft vor⸗ 


ausſetzt, um nach ihrer Vorſtellung von der Gerechtigkeit 
Gottes ein Kind der Holle zu werden; für dieſe iſt er zu 
gut, fuͤr den Himmel aber nicht gut genug. Was wird 
nun folgen, um hier mit den Urtheilen und Schlüffen der 
Vernunft nicht ſtehen zu bleiben? Daß es außer Himmel 
und Hoͤlle noch einen anderen Ort geben muͤſſe, einen Ort 
für jene, die weder den ganz Gerechten, noch den ganz Ver⸗ 
worfenen angehören, ſondern die als ſolche, deren Geiſt 
zwar willig, deren Fleiſch aber ſchwach war, 
zwiſchen beiden in der Mitte ſtehen, und zwar beiden ver⸗ 
wandt; den Guten in Beziehung auf das Gute, das auch 
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fie bereitwillig aus edler Abſicht geleiſtet; den Boͤſen in 
Beziehung auf das Boͤſe, gegen das ſie ſich bei ihrer menſch— 
lichen Schwachheit nicht mit aller Strenge bewahrt ha— 
ben. — 

Dieſer andere von der Vernunft geforderte Ort iſt nun 
nach der Lehre der Kirche der Mittelort, das Fegefeuer oder 
der Reinigungsort, Ausdruͤcke, die freilich in der heiligen 
Schrift nicht vorhanden ſind, die aber, richtig aufgefaßt und 
angewendet, das treffend bezeichnen, was jene nach ihrem 
Tode zu erwarten haben, die weder den Himmel verdient 
noch die Hölle verſchuldet haben. An dieſem Wortausdrucke 
werden wir keinen Anſtand nehmen, ſondern im Gegentheile 
ihn loͤblich finden, wenn wir den Geiſt deſſelben uns zum 
Bewußtſein bringen. Mittelort heißt er, weil er jenen, die 
nicht ohne alle ſittlichen Maͤngel und Gebrechen dieſe Welt 
verlaſſen haben, und als ſolche unwuͤrdig ſind des Reiches 
der Seligkeit, (das, wie oben bereits nachgewieſen wurde, 
nur den vollkommen [Gerechten unter feine Bürger auf: 
nimmt), das Mittel iſt, dieſe Mängel und Gebrechen zu tik 
gen, und die Strafen abzubuͤßen, die ſie entweder durch die⸗ 
ſelbe oder durch jene verſchuldet haben, mit deren Erlaß die 
Strafe dafuͤr noch nicht erlaſſen war. Als ſolcher iſt dieſer 
Ort ein Ort der Leiden, der Schmerzen, uͤberhaupt ein Ort 
der Strafe, die aber zu der Hoͤllenſtrafe nicht in Vergleich 
kommt. Die Hoͤllenſtrafe iſt endlos, dieſe aber dauert nur 
eine gewiſſe Zeit, ſo lange naͤmlich als die Suͤhnung dau⸗ 
ert, um von aller Suͤnde und Schuld, und von jeglicher 
Strafe befreit in den Himmel einzugehen. Die Hoͤlle ge⸗ 
waͤhrt keine Hoffnung auf den Himmel, der Mittelort aber 
bildet den Uebergang zum Himmel, iſt vermittelnd den Him⸗ 
mel, eine beſſern de, ſokratiſche Hoͤlle, wie Leſſing ſich 
ausdruͤckt. — ö 

Was beſagt aber der Ausdruck Fegefeuer? Fegen iſt 
ein Saͤuhern, ein Reinigen in aller Strenge und Sorgfalt; 
Feuer ein allgemein anerkanntes Mittel, das Unaͤchte von 
dem Aechten zu ſcheiden, oder mit etwas die ſtrengſte Rei⸗ 
nigung vorzunehmen, damit ſein wahrer Gehalt erprobt 
werde. Gold und Silber werden durch Feuer von ihren 
Schlacken gelaͤutert. Der Ansdruck Fegefeuer bedeutet alſo 
die ſtrengſte Laͤuterung jener, die mit Schlacken der Unlau⸗ 
terkeit behaftet dieſe Welt verlaſſen haben, um durch dieſe 
Laͤuterung des Himmels, in den nichts Unreines eingehen 
kann, wuͤrdig zu werden. In demſelben Sinne iſt auch der 
Ausdruck „Reinigungsort“ zu nehmen, der das klar beſagt, 
was der Ausdruck Fegefeuer, bei welchem man nicht an ein 
natürliches Feuer zu denken hat, nur bedeutet. Ein grober 
Mißverſtand wuͤrde es ſein, ein empoͤrender, unverantwortli⸗ 
cher Aberglaube, ein Urtheil wider alle Vernunft, wenn man 
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hier an ein Sengen und Brennen eines wirklichen Feuers 
denken ſollte, an eine Pein und Marter in den Qualen 
natürlicher Flammen. Nur der Unverſtand, der das Gei- 
ſtige von dem Materiellen nicht einmal zu ſcheiden vermochte, 
konnte ſich zu ſolch einem Urtheile berechtigt glauben, das 
aber niemals Lehre der Kirche geweſen iſt, und auch nicht 
fein konnte, ſollte fie nicht die Bewahrerin der Lüge und 
des Irrthuias fein. Allerdings haben Einzelne in fruͤhern 
Zeiten ſolche Vorſtellungen und Schilderungen des Reinigungs— 
ortes verbreitet, und gründeten ſich dabei auf einige von ihnen 
mißverſtandene oder allzubuchſtaͤblich genommene Worte 
der heiligen Schrift. Allein uͤberſpannte Anſichten und irrige 
Urtheile Einzelner duͤrfen nicht der Kirche zur Laſt gelegt 
werden, da ſie ſich, wenn wir ihre Ausſpruͤche uͤber den 
Mittel: oder Reinigungsort einſehen, gegen ſolchen Irrthum 
ſtets bewahrt hat und auch bewahren mußte, ſollte nicht 
das Vertrauen zu ihr in der Bruſt ihrer glaͤubigen Kin: 
der erkalten und entſchwinden. Was ſie aber von einem 
Mittel⸗ oder Reinigungs ort lehrt, das iſt in Folge deſſen, 
was hiermit nach Vernunftgruͤnden erläutert wurde, dem 
Urtheile der prüfenden Vernunft nicht entgegen, ſondern dem— 
ſelben entſprechend, berechtigend und verpflichtend zum Glau— 
ben an das, was durch den Wortausdruck bezeichnet und 
bedeutet wird. — a 

Soweit das Urtheil der Vernunft. Was wir bisher le— 
diglich nach ihren Prinzipien gefolgert haben, ohne fuͤr die 
Haltbarkeit deſſelben irgend eine andere Autorität anzuziehen, 
das finden wir auch in dem Glauben der juͤdiſchen Kirche 
begründet, wie folgende Stelle deutlich beſagt. „Am folgen: 
den Tage kam Judas mit den Seinigen, um die Leichen 
der Gebliebenen aufzuheben, und in den Grabſtaͤtten ihrer 
Vaͤter beizuſetzen. Sie fanden aber unter den Kleidern der 
Getoͤdteten heilige Sachen der Goͤtzen, die das Geſetz den 
Juden verbietet; allen war es daher offenbar, daß ſie dieſer 
Urfahe wegen geblieben waren. — Daher prieſen alle 
das gerechte Gericht des Herrn, der das Verborgene offen 
bar gemacht hatte. Sie wandten ſich alſo zum Gebete und 
baten, daß die begangene Suͤnde vergeben wuͤrde. Der edle 
Judas aber ermahnte das Volk, daß es ſich gegen die 
Suͤnde bewahre, da es das vor ſeinen Augen habe, was 
wegen der Suͤnde der Gefallenen geſchehen ſei. Er veran— 
ſtaltete eine Beiſteuer, und ſandte 12,000 Drachmen Silber 
nach Jeruſalem, damit ein Opfer für die Suͤnden der Getöd- 
teten dargebracht wiirde, indem er mit edlem und religiöfem 
Sinne der Auferſtehung gedachte, (z denn hätte er nicht die 
Hoffnung gehabt, daß jene auferſtehen wuͤrden, die gefallen 
waren, fo wäre es üͤberfluͤſſig und thoͤricht geweſen, für die 
Verſtorbenen zu beten:) und das erwog, daß denen, welche 


in Froͤmmigkeit entſchlafen find, die ſchoͤnſte Belohnung bes 
wahrt ſei. Es iſt ein heiliger und heilſamer Gedanke, fuͤr 
die Verſtorbenen zu beten, daß ſie von ihren Suͤnden befreit 
werden.“ 2 Makkabaͤer 12, 39 — 46. — 

Nach dieſer Stelle betrachtete Judas und die Seinigen 
den Tod der Gefallenen als eine Strafe der Sünde, der fich 
dieſe Gefallenen dadurch ſchuldig gemacht hatten, daß ſie 
Sachen, die den Goͤtzen geweiht waren, gegen das 
ausdruͤckliche Gebot im Geſetze (5 Moſe 7 — 25) genom⸗ 
men und unter ihren Kleidern verborgen hatten, welcher 
Betrug offenbar wurde, als man ſie zu beſtatten gekommen 
war, indem ſie die Gerechtigkeit des Herrn prieſen, der dieſe 
im Geheim begangenen Suͤnden beſtraft, jetzt aber bei der 
Beſtattung enthuͤllt hatte, trieb ſie bruͤderliche Theilnahme 
und Liebe fuͤr die Gefallenen zu beten, damit ihnen die be⸗ 
gangenen Suͤnden vergeben wuͤrden. Daraus er⸗ 
ſehen wir, daß ſie den Glauben an eine Vergebung der Suͤnden 
der Verſtorbenen hatten, und daß fie das Gebet als Mittel 
dieſer Entſuͤndigung nach dem Tode betrachteten. Und nicht 
nur das Gebet betrachteten fie als ein ſolches Mittel, fons 
dern auch die Opfer. Daher veranlaßte auch der edle Ju— 
das eine Collecte, die bei der regen Theilnahme fuͤr die in 
Sünden gefallenen Brüder fo reichlich ausfiel, daß er 12,000 
Drachmen Silbers als eine Spende der Liebe nach Jeruſa⸗ 
lem ſchicken konnte, damit dort ein Opfer für die in Suͤn⸗ 
den Gefallenen dargebracht wuͤrde. Das that er, indem er 
mit frommem und religioͤſem Sinne, der Auferſtehung ge 


dachte, und dabei in Erwaͤgung zog, daß den in Froͤmmig⸗ 


keit, d. i. ohne Suͤnde Entſchlafenen, die ſchoͤnſte Beloh⸗ 
nung bewahrt ſei, auf welche Belohnung aber die in Suͤn⸗ 
den Verſtorbenen nach ſeiner Vorſtellung keinen Anſpruch 
hatten. Sie zu dieſer Belohnung bei ihrer Auferſtehung zu 
berechtigen, veranlaßte er die Collecte, und von dieſer ein 
Opfer zur Entſuͤndigung, welche Abſicht nicht nur ſeine Zeit⸗ 
genoſſen ehrten, da ſie ſo reichlich beiſteuerten, ſondern auch 
der Verfaſſer des Buches, der fie nicht als etwas Abergläus 
biſches und Thoͤrichtes darſtellt, ſondern als einen heiligen 
und heilſamen Gedanken hervorhebt, womit er deut— 
lich bezeugt, daß auch er ſich dieſem Glauben freudig an⸗ 
ſchließe. — Wenn nun Judas und feine Zeitgenoſſen an 
eine Verſoͤhnung der in Suͤnden Geſtorbenen glaubten, und 
zwar durck Gebete und Opfer, fo dürfen wir billig fragen, 
von welchen Verſtorbenen dies zu verſtehen ſei? Doch ges 
wiß nicht von denen im Himmel, weil dieſe frei ſind von 
Sünden, zu deren Suͤhnung in gedachter Stelle fromme Ge- 
bete und Opfer genannt und empfohlen werden; jenen in 
der Hoͤlle aber helfen und nuͤtzen weder Gebete noch Opfer 
weil ihr Loos auf immer entſchieden iſt, und ihre Strafe nichts 


1 


79 


fühnen und loͤſen kann. — Wollen wir aber dem unſern 
Beifall ſchenken, was Judas im frommen Glauben that, 
und der Verfaſſer des Buches belobigt, was iſt dann na⸗ 
türlicher, als daß wir außer Himmel und Hölle noch einen 
Mittelzuſtand annehmen, in welchem ſich jene, die nicht in 
Froͤmmigkeit, nicht ohne alle Suͤnde entſchlafen ſind, zur 
Suͤhnung befinden, denen wir aber nach dem Urtheile des 
Judas Makkabaͤus und feiner Zeitgenoſſen, oder nach dem 
Glauben der juͤdiſchen Kirche durch Gebete und Opfer zu 
Huͤlfe kommen konnen, was der Verfaſſer dieſes Buches ei— 
nen heiligen und heilſamen Gedanken nennt. 

Doch das war vielleicht jüdifcher Aberglaube, welcher mit 
Chriſtus, der alem Aberglauben und jedem Vorurtheile ein 
Ende machte, gefallen iſt? Um nicht voreilig zu ſein mit 
dem Urtheile uͤber eine Sache, deren Wichtigkeit fuͤr das 
menſchliche Herz Niemand beſtreiten wird, ſo wollen wir 
Chriſtus ſelbſt vernehmen. Als Lehrer der Wahrheit mußte 
er dieſen Glauben, den er bei ſeinen Zeitgenoſſen vorfand, 
entweder als falfch verwerfen, oder als gegründet durch fein 
Urtheil beſtaͤtigen. Zwar hat er ſich nirgends uͤber einen 
ſolchen Mittelort, in welchem eine Entfündigung durch Ge— 
bet und Opfer erwirkt werden konne, geradezu ausgeſpro⸗ 
chen; wohl aber hat er ein Urtheil abgegeben, das, aller Be⸗ 
herzigung werth, dieſen nicht erzwungen, ſondern ſehr natuͤr— 
lich folgern läßt. Er ſagt: „Jede Sünde und Läfte- 
rung wird den Menſchen vergeben werden, die 
Läfterung des Geiſtes aber wird den Menſchen 
nicht vergeben werden; und wer da redet wider 
den Sohn des Menſchen, ihm wird vergeben wer— 
den; wer aber redet wider den heil. Geiſt, ihm 
wird nicht vergeben werden, weder in dieſer noch 
in der kuͤnftigen Welt.“ Matth. 12, 31. 32. — 
Was liegt in dieſen Worten? Daß die Suͤnde wider den 


heiligen Geiſt nicht vergeben wird, weder in dieſem, noch im - 


künftigen Leben. Was aber von den Suͤnden wider den 
beiligen Geiſt geſagt iſt, das gilt nicht von den uͤbrigen 
Sünden, die, welche fie auch fein mögen, vergeben werden, 
entweder in dieſer oder in der kuͤnftigen Welt. Damit ift 
alſo eine Vergebung der Suͤnden im Jenſeits deutlich aus— 
geſprochen. Eine ſolche Vergebung können wir aber weder 
im Himmel, wo keine Suͤnden zu vergeben ſind, noch in der 

Öle, wo keine vergeben werden, annehmen. Was folgt 
nun? Nichts anderes als das, was wir bereits wiederholt 
gefolgert haben, daß es nämlich außer Himmel und Hölle 
noch einen andern Ort geben muͤſſe, in welchem ein Erlaß 
der Sünden, und damit zugleich jene Reinigung oder Hei: 
ligung Statt findet, die gefordert wird, um Hoffnung auf 
den Himmel zu haben, denn als deſſen Erben werden nur 


* 


die genannt, die eines reinen Herzens find, wie Chriſtus 
ſelbſt ſagt: „ſelig, die eines reinen Herzens ſind, 
ſie werden Gott ſchauen.“ Matth. 5. 8. 

Wenn wir aber daran denken, wie ſchwer es iſt, dieſe 
Reinheit des Herzens zu bewahren, und wie gering mithin 
die Zahl derjenigen ſein wird, welche dieſelbe durch 
keinen unlautern Gedanken oder Wunſch getruͤbt, (um nicht 
von Worten oder Werken zu ſprechen) mit ſich hinuͤber vor 
Gottes Gericht bringen, dann werden wir bei der Erinne 
rung an die Unvollkommenheiten unſer Geliebten in dem 
Gemuͤthe tief verwundet, wenn es für fie nur einen Him⸗ 
mel oder eine Hoͤlle geben ſoll. — Die Liebe aber, die wir 
fuͤr ſie bewahren, wenn ſie auch nicht mehr an unſrer Seite 
wandeln, ſondern laͤngſt den Fernen des Jenſeits angehoͤren, 
treibt uns an, fuͤr ſie in gewiſſen Werken der Liebe und 
Dankbarkeit thaͤtig zu ſein, damit ihr Schickſal, ſollte es zur 
Zeit, da ſie fuͤr das Reich der Seligen nicht bewaͤhrt ge— 
funden wurden, zu ihrer Suͤhnung ein ſchmerzliches ſein, 
erleichtert, und endlich aufgehoben werde. Sollte dieſe na— 
tuͤrliche Aeußerung der Liebe erfolglos, in jeder Beziehung 
vergebens fein? Das laßt ſich nicht mit der Güte, Liebe 
und Weisheit deſſen vereinen, der dieſe Liebe fo tief in uns 
ſere Bruſt gepflanzt hat. Daher leben wir ſchon nach dem 
natuͤrlichen Gefuͤhle dem humanen Gedanken, den abgeſchie— 
denen Freunden noch nuͤtzen zu koͤnnen. Dieſer Gedanke er— 
hält eine kraͤftige Stuͤtze in den Worten des Apoſtels, wel— 
cher ermahnt, daß Bitten, Gebete und Fuͤrbitten 
geſchehen fuͤr alle Menſchen.“ 2. Timoth. 2. 1. 
Mag er damit auch zunaͤchſt die Lebenden unſerm Gebete 
anempfehlen, ſo ſind davon gewiß die Verſtorbenen nicht 
ausgeſchloſſen, welche wir bei dem lebendigen Gefühle der 
Liebe, die wir fuͤr ſie bewahren, gern in dem Ausdrucke: 
„für alle Men ſchen“ einſchließen. Aber wird und kann dieſes 
Gebet fuͤr fie wirkſam und ihnen nuͤtzlich fein? Wir zweifeln nicht 
daran, da es heißt: „viel vermag das Gebet des 
Gerechten, (Jak. 5. 16.) deſſen Wirkſamkeit wir nicht nur 
auf die Lebenden, ſondern auch auf die Verſtorbenen aus⸗ 
dehnen, vertrauend jener herzerhebenden Verheißung: „um 
was ihr immer den Vater in meinem Nameu bit: 
ten werdet, das wird er euch geben. Joh. 16. 23. 
Soll dieſe Verheißung ſich bewaͤhren, ſo koͤnnen auch jene 
Gebete nicht ohne Wirkung bleiben, die wir im Geiſte wahe 
rer Andacht und echter Froͤmmigkeit fuͤr jene zum Vater im 
Himmel emporſenden, welche ob ihre Mängel und Unvoll⸗ 
kommenheiten noch nicht zur Vollendung ihrer Seligkeit ges 
langt find. Alle dieſe Gebete für Verſtorbene würden uns 
nuͤtz, vergebens ſein, ſollte es nur einen Himmel und eine 
Hölle geben, aber nicht jenen Mittelort, den die Kirche 


so 


annimmt, und zwar nicht blindlings, ohne Urtheil und Pruͤ⸗ 
fung als eine bloße Gemuͤthsſache, ſondern nach Gruͤnden 
der Vernunft und Offenbarung. 


N 


Didceſan⸗ Nachrichten. 


Breslau, den 21. Februar. Der Konvent 
der Urſulinerinnen hieſelbſt beſteht gegenwaͤrtig aus 
20 Chorjungfrauen und 6 Laiſchweſtern. Unter ‚feiner Leis 
tung ſtehen? verfchiedene ſtreng geſonderte Maͤdchenſchulen, von 
denen die eine die Elementarſchule und die andere die Koſt⸗ 
ſchule genannt wird. Die erſtere beſteht aus 3 Klaſſen, in 
denen in Summe 331 Maͤdchen in allen denen Gegen⸗ 
ſtaͤnden, welche in gewöhnlichen Elementarſchulen gelehrt wer: 
den, gruͤndlichen und vollſtaͤndigen Unterricht empfangen. 
Die Theilnahme am Unterrichte in weiblichen Arbeiten 
haͤngt von der Beſtimmung der Eltern ab. Der Unterricht 
wird in dieſer Schule voͤllig unentgeldlich eetheilt. In 
dem Kloſter befindet ſich eine Penſionsanſtalt, welche jetzt 
21 Maͤdchen als Penſionaͤre zaͤhlt. Fuͤr dieſe wird der Un⸗ 
terricht in der Koſtſchule (eigentlich Penſionsſchule) ertheilt, 
welche jedoch außer, dieſen noch von 126 Maͤdchen gegen 


ein verhaͤltmaͤßig ſehr geringes Schulgeld beſucht wird. Von 


dieſen 147 Mädchen find 28 evangeliſcher, die übrigen ka⸗ 
tholiſcher Religion. Unterricht, Aufſicht und Behandlung 
der Penſionaͤrinnen ſind ſo zweckmaͤßig angeordnet, wie man 
fie nur von einer guten Penſionsanſtalt fordern kann. 
Die feit einigen Jahren ſtattfindenden öffentlichen Prüfungen 
in Gegenwart des betreffenden Schulen-Inſpectors, eines 

Regierungsrathes und anderer ſachkundiger Maͤnner haben 
die erfreulichſten und befriedigendſten Reſultate geliefert. 
Alle evangeliſchen Schuͤlerinnen nehmen am Religionsunter⸗ 
richte keinen Theil, ſondern beſuchen denſelben bei ihren be⸗ 
treffenden Herrn Paſtoren, zu denen ſie zu den feſtgeſetzten 
Stunden jederzeit puͤnktlich entlaſſen werden. 

Alles, was von den hieſigen Urſulinerinnen, ihren Schu⸗ 
len und ihrer Penſionsanſtalt geſagt worden iſt, findet ſeine 
volle Anwendung auch auf das Kloſter der Urſuline⸗ 
rinnen in Schweidnitz, nur mit Ausnahme nachftehens 
der Zahlenverhaͤltniſſe. Der Konvent zählt dort nur 15 
Mitglieder, 2 Novizinnen und 3 Kandidatinnen. Die 
Elementarſchule wird von 135 katholiſchen und 205 evan⸗ 
geliſchen (in Summa 340) Mädchen beſucht. In der Penſions⸗ 
anſtalt befinden ſich 9 Maͤdchen, und in der Penſionsſchule 
werden 30 katholiſche und 32 evangeliſche (in Summa 62) 
Maͤdchen unterrichtet — Die Schulplaͤne find von der Koͤnigli⸗ 
chen Regierung entworfen und beiden Kloͤſtern zur genauen 
Befolgung vorgeſchrieben. Nach einem von derſelben hohen 

» Behörde erſt im vorfloſſenen Jahre erlaſſenem Reglement 


muͤſſen ſich die Kandidatinnen des Ordens vor ihrem Eins 


tritte ins Kloſter einer vorläufigen Prüfung hinſichtlich ihrer 
Kenntniſſe und Anlagen zum Lehramte 3 ER Di 
ter vor der wirklichen Aufnahme in den Konvent noch ein 
ihrer Beſtimmung angemeſſenes Examen in allen im Schul: 
plane vorgeſchriebenen Lehrgegenſtaͤnde beſtehen. 


Der vormalige Pfarrer in Schweinitz, Gruͤnberger Krei⸗ 
ſes, Theophilus Rauſchdorf iſt zum Pfarrer in Gollmuͤtz, 
in der Poſener Erzdioͤces, ernannt worden. 


Im Jahre 1834 ſind in der Provinz Schleſien bei den 
Koͤnigl. Regierungen 47 Dispenſationsfaͤlle vorgekommen, 
wo die Erlaubniß zum Aufgebot und zur Trauung in evan⸗ 
geliſchen Kirchen von Katholiken nachgeſucht wurde, weil de⸗ 
ren früher eingeſchrittene Ehe getrennt worden war, und de⸗ 
ren zweite Ehe von der Geiſtlichkeit ihrer Konfeſſion des ent⸗ 
gegenſtehenden Dogma wegen nicht eingeſegnet werden konnte.“) 
Der Zuſtand der kathol. Gymnaſien in Schleſien hin⸗ 
ſichts der Lehrer und des Beſuchs, ſtellte ſich im verfloſſe⸗ 
nen Jahre folgendergeſtalt dar: Breslau, 8 ord., 11 außer⸗ 
ord. Lehrer, 505 Schüler; — Glatz, S ord., 3 außerordentl. 
Lehrer, 174 Sch. — Gleiwitz, 7 ord. 2 auß. L. 311 Sch. 
— Großglogau, 8 ord. 4 auß. L., 171 Sch. — Leobſchütz, 
Ford. 2 auß. L. 219 Sch. — Neiſſe, 8 ord. 3 auß. L. 372 
Sch. — Oppeln 8 ord. 3 auß. L. 223 Sch. — Sagan, 
2 ord. 3 auß. L. 24 Sch. 

Das neue kathol. Schulhaus zu Hochbauſchwitz, Stein. 
Kr., deſſen Bau 370 Rthlr. koſtete, iſt am 5. Jan. einge⸗ 
weiht worden. In dem mit einem Koſtenaufwande von 1401 
Rthlr. erbauten neuen Schulhauſe zu Ruͤckers, Glatz. Kr., 
wozu das Domin ium ½ und die Gemeinde ½ beitrugen, 
hat bereits der Unterricht begonnen. 


Schleſ. Provinzialbl. Febr. 1835. 


Nach der Lehre der katholiſchen Kirche iſt das Band der Ehe 
unaufloͤsbar, die gültig geſchloſſene Ehe kann nur durch den 
Tod des einen en aufgelöft werden, und die in vorhande⸗ 
nen wichtigen Urſachen geſtattete Eheſcheidung iſt nur eine 
Aufhebung des gemeinſchaftlichen Zuſammenlebens oder, wie man 
gewöhnlich ſagt, der Scheidung von Tiſch und Bett. Es darf 
daher nach dieſer Lehre keiner der geſchiedenen Ehetheile eine 
neue Ehe ſchließen, ſo lange der andere Ehetheil noch lebt. Dem⸗ 
gemäß darf die katholiſche Geistlichkeit die Ehe zwiſchen einem 
Katholiken und einer geſchiedenen Perſon und die Ehe zwiſchen 
einem geſchiedenen Katholiken und einer andern Perſon nicht ein⸗ 
ſegnen, ſo lange die betreffenden andern geſchiedenen Ehetheile 
am Leben ſind. Katholiken, welche eine ſolche von der Kirche nicht 
gutgeheißene Ehe eingehen, ſchließen dadurch ſelbſt ſich von der 
katholichen Kirchengemeinſchaft aus, und dürfen darum, fo lange 
ſie in dieſem Zuſtande leben, die heiligen Sakramente nicht em⸗ 


pfangen. 
5 Anmerk. d. Red. 
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